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NIKOLAUS MEIER

Der lange Weg zur Erbauung 
des Kunstmuseums

Die Öffentliche Kunstsammlung der Stadt Ba­
sel, deren Grundstock das 1661 erworbene 
Amerbach-Kabinett bildet, war nach der Kan­
tonstrennung von 1833 mit den anderen Akade­
mischen Sammlungen der Stadt verblieben. 
Stolz auf diesen Besitz, Hessen die Bürger 
1842-1849 von Melchior Berri das Museum an 
der Augustinergasse als Mehrzweckbau errich­
ten. Es waren darin die Universitätsbibliothek 
und die naturwissenschaftlichen Sammlungen 
samt chemischen und physikalischen Labors 
untergebracht, und im zweiten Stock war die 
Kunstsammlung ausgestellt.
Dank reichen Schenkungen Emilie Linders und 
Samuel Birmanns gewann die Kunstsammlung 
an Attraktivität und nahmen die Besucherzah­
len zu. Dem sich immer mehr ausbreitenden 
Ruhm wollte die Kunstkommission gerecht wer­
den und übertrug deshalb 1868 Arnold Böcklin 
die Ausmalung des Treppenhauses, denn das 
Alte Museum sollte mit Fresken geschmückt 
sein wie die grossen Museen des Auslandes. Ob­
wohl wegen der Schenkungen der Platz immer 
knapper geworden und der zweite Stock alles 
andere als brandsicher war, standen auf dem 
städtischen Bauprogramm zuerst 1874 das Ber- 
noullianum für die Labors, 1885 das Vesalia- 
num und 1896 die Bibliothek. Die Kunstsamm­
lung erhielt wenigstens im zweiten Stock da und 
dort ein wenig mehr Raum, und nachdem 1898 
die Botanische Anstalt gebaut war, überlegte die 
Museumskommission, wie der Kunstsammlung 
zu helfen sei.

Freilich, erst als Artikel in der Presse - veran­
lasst durch die Kunstkommission? - auf die Feu­
ergefahr im zweiten Stock aufmerksam mach­
ten, bildete sich 1903 ein Initiativkomitee, das 
unter den Bürgern Geld sammeln wollte, um der 
Kunstsammlung ein neues Haus bauen und die 
naturwissenschaftlichen und ethnographischen 
Sammlungen im Alten Museum grosszügig ein­
richten zu können. Dieses Komitee wollte den 
Rollerhof abreissen und von Fritz Stehlin und 
Emanuel La Roche einen neubarocken Bau er­
richten lassen.
Jedoch war ein allseitig freistehendes Gebäude 
nötig, denn der Brand des Stadttheaters 1904 
hatte allzu gut gezeigt, wie wichtig die Feuersi­
cherheit war. Deshalb schlug 1905 der Architekt 
Yisscher van Gaasbeek die Elisabethenschanze 
als Platz für ein neues Museum vor. Nachdem 
die Regierung für diese Idee gewonnen war, be­
gann das Initiativkomitee im Oktober 1907 mit 
der Geldsammlung und hatte bereits im Februar 
1908 über zweihunderttausend Franken für die 
Erweiterung des Alten Museums und über sie­
benhunderttausend Franken für ein neues 
Kunstmuseum beisammen.
1909/10 wurde ein Ideenwettbewerb für ein 
Kunstmuseum auf der Elisabethenschanze

Oben: Emanuel La Roches Projekt für ein Kunstmuseum 
auf der Elisabethenschanze, 1910.

Unten: Projekt der Brüder Pfister für ein Kunstmuseum auf 
der Elisabethenschanze, mit Eingang an der Elisabethen­
strasse, 1910. >
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durchgeführt. Einzelne Projekte - etwa dasjeni­
ge von Emanuel La Roche - waren dem Histo­
rismus, andere dem Jugendstil verpflichtet. Ein 
Museum auf diesem Areal zu bauen, gab man 
aber schliesslich auf, weil man sich nicht klar 
darüber werden konnte, ob von da zum Kohlen­
berg ein Viadukt gebaut werden sollte. Zudem 
konnte das Bedenken, dass die Kohlenimmissio­
nen der nahen Bahn schädlich sein könnten, 
nicht ausgeräumt werden.
Der Zauber des Münsterplatzes war so gross, 
dass der Hochbauinspektor Hünerwadel aufge­
fordert wurde, für das Areal von der Lesegesell­
schaft bis zum Bachofenhaus (heute Erzie­
hungsdepartement) einen Museumsbau zu pla­

nen. Dagegen wehrte sich jedoch der Heimat­
schutz, denn er wollte das alte Ensemble erhal­
ten. Wie die einen sich also aus historischer Ge­
sinnung die älteste öffentliche Kunstsammlung 
nur <auf Burg> vorstellen konnten, so kämpften 
die anderen dagegen, weil sie nicht glaubten, 
dass mit einem neuen Gebäude in historischem 
Stil Geschichte bewahrt werden könne. Um die

Theodor Hünerwadels Projekt für ein Kunstmuseum am
Kleinen Münsterplatz, 1912. V

Oben: Hans Bernoullis Projekt für ein Kunstmuseum auf 
der Schützenmatte, 1914. >

Unten: Weiterentwicklung von Hans Bernoullis Projekt für 
ein Kunstmuseum auf der Schützenmatte, 1919. >
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ganze fruchtlose Diskussion, 
an der sich viele Bürger in den 
Tageszeitungen lebhaft betei­
ligten, abzubrechen, schlug 
man die Schützenmatte als 
neuen Bauplatz vor; 1913/14 
wurde ein entsprechender 
Ideenwettbewerb durchge­
führt. Ihn gewannen im glei­
chen Rang Emil Faesch und 
Hans Bernoulli. Beide muss­
ten ihr Projekt umarbeiten, 
und man entschied sich dann 
für dasjenige Bernoullis.
Und nun geschah, was schon 
viele Museumspläne zum 
Scheitern gebracht hat. Die 
Erfordernisse einer guten 
Lichtführung und das Hän­
gungsprogramm der Konser­
vatoren forderten Änderun­
gen. Während sechs Jahren 
arbeitete Hans Bernoulli über 
200 Pläne aus, in die er die 
Wünsche der verschiedenen 
Kommissionen fleissig, ge­
duldig und virtuos einbrachte, 
ohne dabei seinen eigenen Stil 
zu verlieren. Hermann Baur 
sagte dazu: «Die Architektur 
selbst war von einer wunder­
baren Musikalität. Wenn die­
ses Museum in seiner damali­
gen Form hätte gebaut werden 
können, so hätten wir in Basel 
anstelle der etwas belanglosen 
heutigen Schützenmatte eine 
Parkanlage von seltenem Reiz 
und einen Museumsbau von 
erlesener Schönheit.» Als das 
Projekt endlich allen gefiel, 
erlaubte die schlechte Fi-
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<1 Oben: Werner Mosers Projekt für ein Kunstmuseum am St. 
Alban-Graben, 1929.

<1 Unten: William Dunkels Projekt für ein Kunstmuseum am 
St. Alban-Graben, 1929.

A Modell des Kunstmuseums nach dem Projekt von Rudolf 
Christ und Paul Büchi, 1931; Vorstufe des ausgeführten Pro­
jekts.

nanzlage der Stadt Basel nicht, es auszuführen. 
Es war das Verdienst von Dr. Fritz Hauser, Vor­
steher des Erziehungsdepartementes, dass die 
Idee eines neuen Museums nicht starb. Der So­
zialdemokrat, unbekümmert um die feinstruk­
turierten Parteiungen in der Basler Gesell­

schaft, dafür um so stärker beseelt von einem 
Bildungsauftrag, bat 1923 den Architekten Karl 
Burckhardt-Koechlin, das Präsidium der Kunst­
kommission zu übernehmen. Um all jene zu­
friedenzustellen, die das neue Museum in der 
Nähe des Münsters wünschten, schlug man je­
nes Areal als Bauplatz vor, das im Winkel von 
Dufourstrasse und St. Alban-Graben lag und 
auf dem die Eisenbahnbank und der Württem- 
bergerhof standen. Wenn man sich auch be­
wusst war, mit dem dortigen Württembergerhof 
eines der schönsten Barockpalais Basels zu ver­
lieren, so war das Argument für den Abbruch,
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dass die 1924 gebaute Nationalbank die Wir­
kung des Baues ohnehin schon verderbe!
1926 wurde das Areal gekauft, 1928 ein Wettbe­
werb ausgeschrieben und im Frühjahr 1929 über 
107 Projekte entschieden. Die Projekte für die 
Elisabethenschanze gehörten zur Architektur 
des Historismus und des Jugendstils; viele Pro­
jekte für die Schützenmatte zeigten die Formen 
des Klassizismus, den man damals als Zeichen 
eines gemeinsamen, einheitlichen architektoni­
schen Schaffens und als modern empfand. Bei 
beiden Wettbewerben waren sich Auftraggeber 
und Architekten über die Wahl des Stiles wie 
selbstverständlich einig gewesen. Die Pläne des 
dritten Wettbewerbes widerspiegeln die Stilviel­
falt jener Jahre: immer noch Projekte im Kleid 
des Historismus, aber auch Beispiele des Neuen 
Bauens: Skelettbauten aus Stahl und Glas.
Der erste Preis konnte auch jetzt nicht vergeben 
werden; man prämierte sechs Projekte und lud 
deren Verfasser zu einem zweiten Wettbewerb 
ein. Mit dem ersten Rang wurde das Projekt der 
Architektengemeinschaft Rudolf Christ, Basel, 
und Paul Büchi, Amriswil, ausgezeichnet. Sie 
nahmen eine Position in der Mitte ein, gehörten 
also nicht zur Avantgarde des Neuen Bauens, 
zeigten sich aber der Moderne gegenüber aufge­
schlossen: sie zählen zu der Architektengruppe, 
die - lange verkannt - heute entdeckt und neu 
gewürdigt wird. Bei ihrem Projekt vom März 
1929 sollte der Haupteingang an der Dufour- 
strasse liegen und hätte ein Pendant zur gegen­
überliegenden Villa gebildet. Bei der zweiten 
Fassung verlegten sie den Haupteingang an den 
St. Alban-Graben und organisierten den Bau 
um zwei Innenhöfe. Sie erhielten den Bauauf­
trag mit der Auflage, das Projekt bis April 1930 
zu überarbeiten. Als auch das überarbeitete 
Projekt noch nicht alle Wünsche befriedigte, 
wurde zur Weiterbearbeitung der Stuttgarter 
Architekt Paul Bonatz beigezogen. Als Mitglied 
der Jury kannte er die Probleme der Bauaufga­

be, und Rudolf Christ war 1922 bei ihm Assi­
stent gewesen.
Welches die Anteile der drei Architekten (Ru­
dolf Christ, Paul Büchi und Paul Bonatz) am 
Projekt, das dann im Dezember 1931 vorlag, 
sind, ist nicht genau auszumachen. Jedenfalls, 
die konservatorischen Erfordernisse hat Prof. 
Otto Fischer, seit 1926 Konservator, sorgfältig 
mit Probebauten bestimmt, und die Gestaltung 
der Fassaden stammt von Rudolf Christ.
Im Mai 1932 wurde über den Kostenvoranschlag 
von 7,5 Millionen für den Neubau abgestimmt. 
Die Anhänger des Neuen Bauens, zuvorderst 
Georg Schmidt, kämpften gegen den massiven, 
monumentalen Steinbau und für eine moderne 
Stahl-Glas-Konstruktion. Das Initiativkomitee 
aber, das jene Bürger vertrat, die vor mehr als 
zwanzig Jahren Geld für das neue Museum ge­
sammelt hatten, wollte den inzwischen auf 2,5 
Millionen Franken angewachsenen Betrag nur 
beisteuern, wenn der neue Bau nicht moderni­
stisch), sondern <würdig> sei. Unter diesem 
Druck wurde die Vorlage knapp angenommen. 
Wenn die Kritiker spotteten, die Fassade sei ve­
nezianischer Import, so war das polemische 
Bosheit, aber sie hatten sie doch <richtig> gele­
sen: Die Architekten wollten mit diesem An­
klang an Italien an das Ewigschöne dieses Lan­
des, an seine Kunstwerke, also an überzeitliche 
Werte erinnern, an die Signoria einer italieni­
schen Stadt, an ein Rathaus, und damit hinwei- 
sen auf die älteste Kunstsammlung einer Bür­
gerschaft, und die Verbindung von Stadt und 
Kunst sinnfällig machen. Mit solch bau- 
ikonographischen Hinweis versuchten die Ar­
chitekten den Mangel wettzumachen, dass die­
ses Museum - wie wohl immer gewünscht - 
nicht <auf Burg) gebaut werden konnte, in der 
Nähe des alten Museums und des Münsters, im 
Herzen der Stadt.
1936, vor 50 Jahren, wurde das neue Museum 
eröffnet.
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